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DerNan nigfal tige.
Eine republikanische W-ochenschrift,

für Bund ten.

z i Stück.

Etwas über die Regierungsformen.

Unsere Staatskundige Men sich ganz müde

gestritten, welche die glücklichste sey. Die
Monarchie hat ihre Vertheidiger gefunden:
Die Republik hat keine nötig gehabt. Denn
das müste ein ganz schwacher Geist seyn, der

nicht selbst unter dem Despoten republikanisch

denken wollte.
^

Der menschlichen Natur scheint freilich
die republikanische Regierungssorm am an-
gemessesten zu seyn, und die meisten Widersprüche

erregt die Vernunft wider die

Monarchie. Allein bei einem ganzen Volke
können unzàlige Ursachen selbst die eigentliche

Bestimmung der Natur verändern/ und das
Geschenk der Freiheit wird ihm oft ein

gefährliches Gift seyn, welches zulezt alle seme

Kräfte verzehrt. Freiheit verlangt immer
auch eine aufgeklärte Vernunft/ und ein
bereitwilliges Herz; jedes Volk aber durchlebt
seinen Zeitpunkt der Dummheit und
Erniedrigung, durchlebt seine Jahre der Unbieg-
samkeit, in welchen es selbst die ersten Pachten

nicht anders, als mit Zwange erfüllt.
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Gebt dem Portugiesen und Spanier das so

gepriesene Geschenk des Himmels, di" Freiheit

nnd er wird in eine Trägheit und
Unwissenheit sinken die ihm jeden Tag seines
Lebens beschwerlich macht; er wird von
Leidenschaften verfolgt gar bald aus Verzweiflung

seinen Monarchen auf den Thron
zurückrufen. Der Holländer aber, welcher
alles Unglück der Monarchie enipftmden,
der vom Vater bis auf den Enkel 80 Jabre
mit seinem Blute für die Freiheit gestritten,
und sich bei so abwechselnden Schicksalen zur
republikanischen Verfassung vorbereitet hat,
würde die Summe seiner ganzen Glückseelig-
keit verlieren, wenn er seine republikanischen
Grundsätze mit dem monarchischen Gehorsam

vertauschen sollte. So gewiß ist es,
daß tausend Menschen bei dieser Regierungsform

glücklich sind, und eine andere würde
ihre Glückseligkeit auf einmal zerstören.
Der Portugiese und Spanier lebt so glücklich

unter der Gewalt des monarchischen
Scepters, als der Holländer im Schoose
der Freiheit. Man kann daher diese oder
jene Regterungsform alsdenn nur glücklich
nennen, wenn sie mit dem Rlima, mit der
der Vernunft und dem Rarakter eines
Volks übereinstimmend ist. Der Philosoph
kann daher auch weder der einen, noch der
andenl überhaupt einen eigenen, einen besondern

Vorzug zueignen. Einige Nationen
müssen monarchisch andere republikanisch
regiert werden. Denjenigen Staat, in wel-
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chem gerade diejenige Regierungsform einqe-

führt ist, welche nach dem Genie eines Volks
die wenigsten Widersprüche enthält, nenne

ich wegm seiner Regierungsform glücklich,

^edc Regierungsform wird ausser dem, von

deueujenigen, welche ihre Triebräder m
Bewegung sehen, ungemein verändert. Es kann

in Republiken so gut Despoterei herrschen,

als in Monarchien, und da sie sich unter
mehrere verbreitet, so verlangt sie auch desto

grausamere Opfer. Die Anwendung der

Regierungsform macht aho viel eher die

Giückseeliqkeit eines Staats aus, als die

Regierungsform selbst. sA. d. l?er. f. a. St.^

Etwas von RIopftocks Rarakter.

Aus Briefen Tellow an Elisa,

^in anderer ihm so sehr eigner Zug ist seine

ausgezeichnete Liebe zur Freiheit^ Der Haß

gegen alles was Tirannei, Despotismus,
und Kränkung der Rechte des Volkes nur
von ferne nahe kommt! Wie er mit
den Fürsten spricht! Was er ihnen für
Wahrheiten in seine Oden sagen darf Was
in der Stelle über die bösen Könige im
Mesiias für ein Brutussinn liegt! Brutus
ist überhaupt sein Abgott, und er fubrt em

Petschafft mit dessen Kopfe und einem Dolche
bei sich. Friederich dem fünften, der von
ihm verlangte, er solle ihm was vorlesen,

wählt er gerade jene Stelle zu lesen — im
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